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				Editorial

				Ende Februar 2015 haben zahlreiche Städte, darunter auch Wuppertal, Solingen und Remscheid, noch in Berlin „Für die Würde unserer Städte“ demonstriert (lesen Sie dazu Seite 4), Anfang März konnten sie bereits einen ersten Erfolg verbuchen: Nach Angabe der bergischen Bundestagsabgeordneten Peter Hintze und Jürgen Hardt wird ein neuer Sonderfonds für finanzschwache Kommunen aufgelegt, der fünf Milliarden Euro beinhalten soll.

				Schon zuvor sei eine Milliarde Euro den Städten zugesagt worden, so Hintze und Hardt. Daneben stehe die bereits zugesagte Hilfe von fünf Milliarden Euro für die Eingliederungshilfe ab 2018. Macht also elf Milliarden Euro für die Städte.

				Von den „letzten“ fünf Milliarden Euro sollen 1,5 Milliarden Euro 2017 in die „Finanzierung der kommunalen Infrastruktur“ fließen, also zum Beispiel in Straßen und Brücken. Schon bald sollen die ersten 3,5 Milliarden Euro in den Städten mit den größten Problemen ankommen, um dort ebenfalls in die marode Infrastruktur investiert zu werden – wenn der Bundestag den  Sonderfonds denn verabschiedet.

				Ist dies der Fall, hört sich die Summe erst einmal gut an, wird aber auf die Vielzahl der finanzschwachen Städte umgerechnet sicherlich wieder nur ein Tropfen auf den heißen Stein sein. Und die Frage muss gestellt werden, wie viel Geld diesmal bei den Städten tatsächlich ankommt? Denn auch bei der finanziellen Unterstützung in Sachen Flüchtlinge hat das Land Nordrhein-Westfalen selbst die Hand aufgehalten, und den Städten nur die Hälfte der Gelder ausgezahlt, unter anderem, um Rücklagen für die Rückzahlung zu haben.

				Und dann ist er auch schon wieder da: der Verschiebebahnhof in Sachen Finanzen. Bund, Land und Kommunen schieben sich die Schuld ebenso wie die Schulden gerne gegenseitig zu.  So summiert sich nach Angabe des Solinger Oberbürgermeisters Norbert Feith die Summe der Kosten für die Flüchtlingshilfe, den Anspruch auf einen Kindergartenplatz und die Inklusion auf jährlich 35 Millionen Euro. Nur an einer anderen Ecke zu sparen, hilft da auf lange Sicht auch nicht mehr. Und ob immer wieder mal eine Finanzspritze hilft, ist auch fraglich. Es muss sich grundlegend etwas ändern – und zwar an allen Fronten.

				Silke Nasemann

			

		

	
		
			
				Thema

				Bergisches Land: Stadtentwicklung

				Besser, aber…

				Die Wuppertaler feiern gerade ihren Erfolg in Richtung Fahrradstadt – aber was ist in Sachen Radverkehr beim großen Umbau am Verkehrsknotenpunkt Döppersberg geplant? Und wie sieht es in den beiden Nachbarstädten aus?
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				Die Meldungen überschlugen sich: Land auf, Land ab wurde Wuppertal für das Engagement auf dem Weg zur Fahrradstadt gelobt. So hat Wuppertal unter anderem den ersten Preis beim Fahrradklima-Test 2014 des Allgemeinen Deutschen Fahrrad-Clubs (ADFC) in der Kategorie der Städte über 200.000 Einwohner gewonnen. Das bedeutet, dass sich Wuppertal seit dem letzten Test 2012 am stärksten zum Positiven verändert hat.

				Über 100.000 Menschen haben im Herbst 2014 am sechsten ADFC-Fahrradklima-Test teilgenommen und die Fahrradfreundlichkeit ihrer Wohnorte bewertet. Darunter wurden Ende Februar 2015 jeweils zwölf Städte als „Spitzenreiter“ sowie „Aufholer“ ausgezeichnet. Die besten drei Fahrradstädte sind Münster, Karlsruhe und Freiburg, die besten Aufholer Wuppertal, Augsburg und Stuttgart (und auch Heiligenhaus gehört dazu). Bei der Preisverleihung wurde explizit auf die Nordbahntrasse verwiesen. Für Heiligenhaus dürfte das Gleiche durch die Trasse der ehemaligen Niederbergbahn gelten.

				Die Wuppertaler Nordbahntrasse gilt inzwischen bereits als Prototyp für sogenannte Radschnellwege, die überall in Deutschland geplant sind. Auch der Radschnellweg Ruhr soll nach dem Wuppertaler Beispiel nachempfunden werden. Der Grund: Die Nordbahntrasse ist mit einer Breite von sechs Metern (dabei überwiegend vier Meter asphaltiert und zwei Meter gepflastert) großzügiger angelegt als ähnliche Freizeitwege.

				Doch auch beim Klima-Test lohnt ein genauerer Blick, denn bisher lag Wuppertal immer auf den letzten drei Plätzen. Da ist es nicht schwer, nach oben zu rutschen, wenn so ein Projekt wie die Nordbahntrasse als ebene und verkehrssichere Strecke fertiggestellt wird. Und so empfindet der ADFC Wuppertal/Solingen den extremen Ausschlag zum positiven Ergebnis als „überzogen“, denn die Ausrufung als Fahrradstadt 2025 ändere nichts an der in großen Teilen unzureichenden Fahrradinfrastruktur in Wuppertal, heißt es in einer Pressemitteilung zum Klima-Test. Die größte Kritik des ADFC: „Immer noch gibt es in Wuppertal keinen eigenen Etat für den Radverkehr.“ Klaus Lang, Vorsitzender des regionalen Verbandes: „Wer den Radverkehr wirklich fördern und ausbauen möchte, der muss das Fahrrad als Verkehrsmittel auch ernst nehmen.“ Und das gelte ausdrücklich auch für den Verkehr jenseits der Trassen.

				In Wuppertal haben sich an der ADFC-Umfrage 413 Personen beteiligt, die der Stadt insgesamt die Note 4,2 gaben, wobei die Note Eins als fahrradfreundlich gewertet wird, eine Sechs als nicht fahrradfreundlich. Während die Schwebebahnstadt damit bundesweit unter den Städten mit mehr als 200.000 Einwohnern auf Rang 32 liegt (von 39) kommt sie in NRW von 15 Städten auf den elften Platz. Damit hat sie im Vergleich zur Umfrage von 2012 ein „++“ verdient, die beste Wertung auf einer fünfstufigen Skala, die bei einem doppelten Minus endet.

				Abgefragt wurden dabei unter anderem Stärken und Schwächen im Vergleich zu ähnlichen Städten. Auf der Habenseite steht laut Test-Ergebnis, dass es in Wuppertal nur wenige Fahrraddiebstähle gibt, dass die Fahrradförderung in jüngster Zeit sehr gut war und dass auch die Zeitungsberichte für den Radverkehr positiv waren. Schwächen liegen (immer noch) in der Öffnung von Einbahnstraßen im Gegenverkehr für Fahrradfahrer, darin dass nur wenige Menschen in der Stadt mit dem Rad unterwegs sind und es keine öffentlichen Leihfahrräder gibt. Aber auch dazwischen liegen die Dinge eher im Argen, kann man der Auswertung entnehmen. Das betrifft unter anderem Hindernisse auf Radwegen, das Sicherheitsgefühl und Abstellanlagen.

				So sagten die meisten der 413 Befragten, dass Radfahren in Wuppertal eher keinen Spaß mache und man sich nicht als Verkehrsteilnehmer akzeptiert fühle. 68 Prozent der Befragten gaben zudem an, dass nicht überwacht werde, ob auf den Radwegen geparkt werde und die Ampelanlagen nicht auf Radfahrer abgestimmt seien.

				Auch in punkto Sicherheit geben die Antwortenden Wuppertal keine guten Noten: Jeweils 27 Prozent geben der Stadt die (Schul-) Noten Fünf und Sechs. Über die Hälfte der Befragten fühlt sich bei der Fahrt auf der Fahrbahn gemeinsam mit Autos „bedrängt und behindert“. Fast die Hälfte gibt der Stadt zudem eine Sechs, wenn es um das Thema Baustellen geht.

				In den Nachbarstädten sieht es nicht besser, sondern sogar noch etwas schlechter aus: Beim Solinger Test haben 113 Teilnehmer mitgemacht und der Stadt (in der Kategorie von 100.000 bis 200.000 Einwohnern) die Gesamtnote 4,4 gegeben. Von 37 Städten in dieser Kategorie liegt Solingen damit auf Platz 31, in NRW von 13 Städten auf Platz zehn. Im Vergleich zum Test von 2012 hat sich kaum etwas verändert.

				Wie in Wuppertal liegt eine Solinger Stärke darin, dass es nur wenige Fahrraddiebstähle gibt, daneben besteht auch mehr Spaß am Fahrradfahren. Eine Schwäche ist dagegen, dass in der Klingenstadt generell nur wenige aufs Rad steigen, es keine öffentlichen Leihfahrräder gibt und es auch an der Öffnung von Einbahnstraßen hapert.

				Auch in Solingen fühlt sich fast die Hälfte der Befragten als Verkehrsteilnehmer nicht ernst genommen und gleich viele geben an, dass sich in jüngster Zeit nichts für Radfahrer verbessert habe. Schlecht bewertet wird zudem die Abstimmung von Ampelanlagen auf Radfahrer. Und so fühlen sich 58 Prozent der befragten Radfahrer auf Solingens Straßen nicht sicher, vor allem, wenn sie gemeinsam mit dem restlichen Verkehr die Straßen nutzen. Noch schlimmer als in Wuppertal sehen die Solinger das Thema Baustellen: 52 Prozent geben der Stadt die Note Sechs bei der Vorbeiführung von Radfahrern. Weitere 24 Prozent vergeben dafür die Note Fünf. Das gleiche Bild bietet die Frage nach öffentlich zugänglichen Leihfahrrädern.

				In Remscheid nahmen 76 Personen am Klima-Test teil, die ihrer Stadt wie die Solinger in punkto Fahrrad eine 4,4 gaben (ebenfalls in der Kategorie der Städte mit 100.000 bis 200.000 Einwohnern). Und so liegt Remscheid direkt nach Solingen auf Platz 32 bundesweit und auf Platz elf (ebenfalls nach Solingen) in NRW. Im Vergleich zur letzten Befragung hat sich auch in Remscheid demnach nichts verändert.

				Nicht anders als in den beiden Nachbarstädten wird der geringe Fahrraddiebstahl in Remscheid gelobt und auch, dass es kaum Konflikte mit Fußgängern und Fahrzeugen gibt. Kritisiert wird, dass in Remscheid eher wenige Radfahrer unterwegs sind, unter anderem auch, weil das Stadtzentrum mit dem Fahrrad nur schwer zu erreichen sei. Daneben wird bemängelt, dass es zu wenige Einbahnstraßen gibt, die für den Radverkehr in Gegenrichtung geöffnet sind.

				Im Detail haben sich die befragten Remscheider wie folgt geäußert: So empfindet gut ein Drittel der Befragten es als Stress, in der Stadt mit dem Rad unterwegs zu sein, fast die Hälfte fühlt sich nicht ernst genommen. Über die Hälfte der Befragten geben der Ampelabstimmung auf den Radverkehr eine glatte Sechs. Die Möglichkeiten, das Rad sicher abzustellen erkennt die Mehrheit der Befragten ebenso wenig wie eine gute Vorbeiführung an Baustellen.

				Die Ernüchterung geht weiter, wenn man an die derzeit größte Baustelle im Bergischen Land denkt – den Döppersberg in Wuppertal. Ein Blick auf die eigens dafür eingerichtete Internetseite zeigt schon einmal kein Kapitel in Sachen Fahrrad. Und auch die Suche nach den Begriffen „Fahrrad“, „Fahrradwege“ und „Fahrradparkhaus“ ergeben „keine Treffer“. Wie kann es sein, dass man beim größten Eingriff in den Verkehr ausgerechnet den Radverkehr vergisst – und sich auf der anderen Seite für die Errungenschaften in Sachen Radwege feiern lässt? Oder ist der Blick der Verwaltung starr auf die Nordbahntrasse, ihre Zuwege und vielleicht noch Einbahnstraßen gerichtet?

				Jein, denn der Blick richtet sich jetzt auf die Ausweitung des Trassennetzes in der Stadt. Oberbürgermeister Peter Jung will eine Bestandsaufnahme der Erweiterungsmöglichkeiten erarbeiten lassen, die unter anderem die Fragen beantworten soll, welche Streckenabschnitte ins bestehende Trassennetz eingebunden werden können, wie es dabei mit Fördermöglichkeiten aussieht und wie hoch der Eigenanteil sein wird. Im Fokus stehen derzeit die Aktivierung des Schwarzbach-Viaduktes, wobei die Stadt einen Streckenabschnitt bereits gekauft habe, die alte Trasse Loh-Hatzfeld sowie die Verlängerung der Sambatrasse in Richtung Elberfelder Innenstadt. Doch genau das sei ein „ingenieurtechnisch sehr ambitioniertes Projekt“ heißt es bei der Stadtverwaltung, weil die Strecke unter anderem zwischen der Eisenbahn herführen müsste.

				Auch der ADFC Kreisverband Wuppertal/Solingen kann Gutes berichten: So wurden in den letzten zwei Jahren über 100 Einbahnstraßen in Gegenrichtung für den Radverkehr geöffnet. Daneben wurden auch die Fußgängerzone in Elberfeld und erste Busspuren für den Radverkehr freigegeben. Gut sei zudem die Anbindung an die Nordbahntrasse, zum Beispiel an der Düsseldorfer Straße und dem Otto-Hausmann-Ring sowie an der Dahler- und Kohlenstraße.

				Und auch der Döppersberg bekommt seine Fahrradwege und Abstellmöglichkeiten für Fahrräder, sagt Thomas Eiting, Pressesprecher der Stadt Wuppertal. Nur hätten diese Planungen bisher keine Priorität gehabt, weshalb auch noch nichts auf der Döppersberg-Seite im Internet zu finden gewesen sei. Anfang bis Mitte März 2015 soll sich aber auch das ändern.

				Derzeit ist ein breiter Radweg entlang der Bundesstraße sieben (B7) vom Kino an der Kluse bis zum Islandufer geplant, der auf der Wupperseite für beide Fahrtrichtungen ausgewiesen wird. Auch der Bereich, der derzeit den Fußweg hinter der ehemaligen Bundesbahndirektion zum Bahnhof bildet, wird einen Radweg als Verbindung zur Südstadt bekommen. Zudem sind rund um den neuen Döppersberg sogenannte Fahrradbügel und Fahrradboxen (mit Überdachung) geplant, wo man Fahrräder parken beziehungsweise abstellen kann.

				Beim Döppersberg folge man damit dem Prinzip, das in letzter Zeit bei allen Straßenarbeiten gilt: Kann man im Zuge von notwendigen Bauarbeiten auch gleich etwas für den Radverkehr tun? Ein gutes Beispiel aus der jüngsten Vergangenheit sei in diesem Sinne die Märkische Straße in Barmen, bei der man die Zweispurigkeit zugunsten einer Fahrradspur aufgegeben habe, berichtet Eiting.

				Solingen bemüht sich ebenfalls um mehr Fahrradfreundlichkeit, unter anderem mit einem Runden Tisch Radverkehr, der seit über zehn Jahren besteht (und in diesem Jahr mit dem Agenda-Preis ausgezeichnet wird), einem Radverkehrskonzept und einem eigenen Fahrradstadtplan, der im vergangenen Jahr in zweiter Auflage erschienen ist.

				Aber auch Solingen verfügt über keinen eigenen Fahrradetat, der explizit im Haushalt ausgewiesen ist. Auch dort wird die Möglichkeit für Radwege immer dann geprüft, wenn Straßenarbeiten anstehen, wie zuletzt bei der Berliner Brücke, die einen Radweg bekommen hat. Und auch die Umbauarbeiten rund um die Konrad-Adenauer-Straße haben das Thema Rad berücksichtigt. Weil die Straße zu eng ist, wird im Theaterumfeld auf der Theaterseite ein Radweg entstehen, der über den planten Überweg führen wird, am Rathaus vorbeigeht und über die Cronenberger Straße in die Innenstadt führen soll, berichtet Sabine Rische von der Pressestelle der Stadtverwaltung Solingen. Zur offiziellen Eröffnung des Bergischen Trassenverbundes am 19. April 2015 wird laut Rische zudem ein Faltblatt erscheinen, das die Verbindungen zwischen der Korkenziehertrasse, der Nordbahntrasse und der Niederbergbahn aufzeigt.

				In Remscheid tut man sich besonders schwer – nicht nur aufgrund des fehlenden eigenen Etats für den Radverkehr. So seien nach Angabe von Verkehrsplaner Hans-Otto Heming derzeit keine großen Projekte geplant, sondern man würde ebenfalls bei geplanten Straßenarbeiten überlegen, ob man im Zuge dessen auch etwas für den Radverkehr tun könne. Aber vor allem bessere Verbindungen zur Werkzeug- und Balkantrasse zu schaffen, sei schwierig, weil die Örtlichkeiten kaum Raum für Radwege bieten würden, die diesen Namen auch verdienten, so Heming.

				Beispiele dafür seien unter anderem die Neuenkamper- und Lenneper Straße, wo der Individual- und Öffentliche Nahverkehr zu viel Raum benötige und mögliche Fahrradwege dort einfach zu schmal würden. Eine große Notwendigkeit für die Öffnung von Einbahnstraßen für Fahrräder auch im Gegenverkehr sieht Heming eher nicht, weil sie kaum größere Umwege vermeiden würden. So gibt es das in der Stadt auch nur in Einzelfällen.

				Fazit: Es tut sich vor allem in Wuppertal und Solingen etwas, aber es ist noch ein langer Weg zu drei bergischen Fahrradstädten, die diesen Namen tatsächlich verdienen. Bis 2025, wenn zumindest Wuppertal „Fahrradstadt“ sein soll, sind zwar noch zehn Jahre Zeit – aber die Frage ist, wie lange die Bürger noch warten wollen.

				Und noch eine Auszeichnung kann die Wuppertaler Nordbahntrasse für sich verbuchen: Sie wurde von der „KlimaExpo.NRW“ in die Riege der Klimaschutzvorreiter in Nordrhein-Westfalen aufgenommen. Die Landesinitiative will bis zum Jahr 2022 insgesamt 1.000 Schritte in eine klimafreundliche Zukunft aufzeigen. Die Nordbahntrasse bildet den 38. Schritt. Klimaschutzvorreiter sei die Trasse unter anderem, weil sie für mehr als 100.000 Menschen, die unmittelbar im Einzugsgebiet der Trasse leben, eine Alternative zur Autonutzung sein könnte.

				Silke Nasemann
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				Aktuelles

				Bergisches Land: Städteanleihen

				Geld ohne Risiko?

				Zum zweiten Mal haben Städte in Nordrhein-Westfalen eine Städteanleihe am Kapitalmarkt platziert. Mit dabei sind auch Wuppertal, Solingen und Remscheid.

				[image: St%c3%a4dteanleihen.eps]

				Im vergangenen Jahr wurde die sogenannte NRW-Städteanleihe erstmals ausgegeben, nun folgte Nummer zwei: Bei der aktuellen Transaktion haben sich die Städte Bochum, Essen, Herne, Remscheid, Solingen und Wuppertal zusammengetan, um ihre kommunale Gemeinschaftsanleihe auf dem Kapitalmarkt zu platzieren. Dabei handelt es sich um eine festverzinsliche Anleihe mit einer Laufzeit von zehn Jahren und einem jährlichen Kupon (Zinszahlung beziehungsweise Zinsanspruch) von 1,125 Prozent. Die Börsennotierung erfolgt in Düsseldorf am regulierten Markt.

				Das Emissionsvolumen lag bei 500 Millionen Euro und sei beim Start direkt überzeichnet gewesen, heißt es bei der Helaba, der Hessischen Landesbank, die die Anleihe gemeinsam mit der Deutschen Bank, der HSBC, der Hypo Vereinsbank/Uni-Credit und der WGZ-Bank ausgegeben hat. Das bedeutet, dass die Nachfrage das Angebot überstieg. Die Anleihe wurde vor allem bei Banken, Sparkassen und Fonds im In- und Ausland platziert. Essen bekommt von den eingesammelten Geldern 40 Prozent, Bochum 25 Prozent, Herne, Solingen und Wuppertal jeweils zehn Prozent und Remscheid fünf Prozent.

				Auch im vergangenen Jahr waren es sechs Städte aus Nordrhein-Westfalen, die die bis dahin größte kommunale Gemeinschaftsanleihe in Deutschland platziert hatten – nur dass statt Bochum damals Dortmund mit dabei war. Zunächst wurden 400 Millionen Euro ausgegeben, die später um 100 Millionen Euro erhöht wurden – unter anderem wegen des günstigen Refinanzierungsniveaus, aber auch, weil die Nachfrage nach kommunalen Anleihen groß sei, wie es in einer Pressemitteilung der Helaba heißt.

				Wie jetzt auch wurde die erste NRW-Anleihe ebenfalls überwiegend bei Banken, Sparkassen und Versicherungen platziert. Beteiligt sind Wuppertal bei der ersten Anleihe mit 20 Prozent, Remscheid mit 18 Prozent und Solingen mit sechs Prozent. Die Laufzeit beträgt vier Jahre und hat ebenfalls einen Zinssatz von 1,125 Prozent.

				Damit folgen die Städte den Staatsanleihen, die erstmals im 14. Jahrhundert in Italien ausgegeben wurden und vor allem Anfang des 20. Jahrhunderts in Europa zum wichtigen politischen Instrument wurden. Im Deutschen Kaiserreich wurde damit zum Beispiel der Erste Weltkrieg finanziert. Der Vorteil der Städteanleihen liegt darin, dass Kommunen keine Insolvenz anmelden können – weil Land und Bund vorher einspringen müssten .Und so haben die klammen Städte diese Art der Finanzierung in den letzten Jahren für sich entdeckt.

				2013 machten die Städte Würzburg und Nürnberg von sich reden, die erstmals in Deutschland gemeinsam 100 Millionen Euro emittierten. Im vergangenen Jahr folgten – jeweils getrennt – die Städte Mainz und Ludwigshafen als die zwei ersten in Rheinland-Pfalz diesem Weg. Auch die Städte Hannover und Essen haben schon im Alleingang jeweils Anleihen in Höhe von 105 Millionen Euro ausgegeben.

				Hintergrund der immer beliebter werdenden Städteanleihen ist, dass sich die Kapitalmarktrichtlinien (Basel III) auch für Städte verschärft haben, das heißt, dass es für Kommunen schwerer wird, sich Geld von Banken zu leihen, weil diese für Kredite mehr Eigenkapital vorhalten müssen. Die Anleihen wenden sich so zwar ebenfalls an Sparkassen und Banken aber auch an Versicherungen und Fonds.

				Für Städte ist dieser Weg eine gute Form, an „frisches Geld“ zu kommen, denn sie finanzieren sich ansonsten hauptsächlich über Kassenkredite. Mit den Anleiheerlösen können sie zum Beispiel teure Kredite mit kurzer Laufzeit zurückzahlen, erzielen damit also eine Umschuldung mit längerer Laufzeit, bei der sie zusätzlich das niedrige Zinsniveau für sich nutzen können.

				Anleihen dienen der Beschaffung von Fremdkapital. Als Entgelt für die Überlassung verfügen sie über einen Rückzahlungsanspruch und Zinszahlungen in einer bestimmten Höhe. Das bedeutet, dass der Käufer dem Verkäufer einen Kredit gibt, den dieser nach einer vereinbarten Laufzeit mit Zinsen (die seine Rendite bilden) zurückzahlt. Bei Anleihen ist der Käufer nicht wie bei Aktien (Mit-) Eigentümer des Unternehmens und damit stimmberechtigt, sondern Gläubiger. Im Gegensatz zum Kredit kann jeder eine Anleihe kaufen.

				Collage: Michael Mutzberg

				Remscheid: Stadtsparkasse

				Besser als geplant

				Das Jahr 2014 sei vor allem ein Jahr der Herausforderungen gewesen, bilanzier Frank Dehnke, Vorstandsvorsitzender der Stadtsparkasse Remscheid
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				Da ist zum Einen der Niedrigzins, der es derzeit nicht nur Sparern, sondern auch Sparkassen und Banken schwer macht. Noch könne die Sparkasse Gewinne aus Zinsen (neben Provisionsüberschüssen, die nicht die Berater bekommen, sondern die in die Gewinn- und Verlustrechnung der Sparkasse fließen) leben, weil noch alte Verträge mit höheren Zinsen vorliegen. Aber: Wenn man Verträge mit heutigen Zinsen betrachte, fahre man auf lange Sicht auf einen Abgrund zu, so Frank Dehnke. Auffangen könne man das nur durch das Eigenkapital. Die Anforderungen von Basel III für 2019 erfülle die Sparkasse mit einer Eigenkapitalquote von 14,5 Prozent bereits jetzt – mit der weiteren Tendenz nach oben, so Dehnke.

				Und auch wenn es viele dennoch befürchten würden: Einen Negativzins werde es bei der Sparkasse nicht geben – das passe nicht in die Geschäftsphilosophie. Dass es aber vielleicht irgendwann gar keine Zinsen mehr geben könnte, will Dehnke nicht ausschließen. Dennoch sehen die Remscheider ihr Geld lieber auf Tagesgeldkonten als im Aktienmarkt, vielleicht auch, weil das Geld dort ohne Beschränkung abgesichert sei. Rund 1,1 Milliarden Euro verzeichnet die Sparkasse bei Wertpapierdepots und klassischen Einlagen, wobei gut die Hälfte das Tagesgeldkonten-Geschäft ausmache.

				Auf der anderen Seite der Herausforderungen steht die Regulatorik seit der Bankenkrise 2009: Dafür wurden in den letzten Jahren acht Mitarbeiter eingestellt, die sich überwiegend mit den neuen Anforderungen, die vor allem aus Brüssel, aber auch vom Finanzplatz London kämen, beschäftigten. Nur ein Beispiel seien gut 1.000 statistische Daten, die nun zusätzlich zu den bereits üblichen eingefordert würden, berichtete der Vorstand. Und fast wöchentlich kämen neue Anforderungen hinzu.

				Die Sparkasse hat zum Jahresende 2014 mehr als 76.000 Girokonten gezählt. Insgesamt stieg die Zahl der Konten im Jahresverlauf um gut 1.000 – wobei auch die zahlreichen Tagesgeldkonten mitgerechnet wurden. Gewachsen sind zudem die Kredite und Einlagen. So sei die Summe der Kredite 2014 im Gegensatz zum Vorjahr um 34 Millionen Euro auf nun 938 Millionen Euro gestiegen. 2010 lag sie bei 791 Millionen Euro. Aber auf der anderen Seite stünden auch rund 100 Millionen Euro fällige Kredite, so Dehnke.

				Die neuen Baukredite summierten sich 2014 auf 68 Millionen Euro und der Pfeil zeige weiter nach oben. So haben die Sparkasse zwei zusätzliche Berater für das Immobiliencenter gewonnen, um der Nachfrage gerecht zu werden. Die erhofft sich der Vorstand auch von der Immobilienmesse, die am 9. Mai stattfindet.

				Die Bilanzsumme betrug 1,4 Milliarden Euro, das Betriebsergebnis lag bei 11,3 Millionen Euro (besser als 2013). Gerechnet hatte der Vorstand mit rund 10 Millionen Euro. Das gelte auch wieder für das laufende Jahr, so Dehnke. Vom Ergebnis muss die Sparkasse in diesem Jahr erstmals 1,2 Millionen Euro an die Stadt zahlen. Das wird 2016 ebenfalls der Fall sein. Hinzu kamen 2014 500.000 Euro, die für gemeinnützige Projekte aus den Bereichen Kultur, Soziales, Sport und Jugend innerhalb der Stadt gespendet wurden. Auch für 2015 steht die gleiche Summe in Aussicht.

				Daneben hat die zunehmende Digitalisierung das Jahr 2014 bestimmt. So wachse das Online-Banking stetig, wobei zunehmend die Sparkassen-Applikation (App) wichtiger werde. 2014 habe es alleine 320.000 Transaktionen über mobile Endgeräte gegeben. Und gut dreiviertel aller Firmenkunden würden das Online-Banking favorisieren.

				Seit man die Zugänge zu den insgesamt 34 Geldautomaten der Sparkasse im Remscheider Stadtgebiet rund um die Uhr geöffnet hat, sind nach Angabe Dehnkes auch die Phishing-Versuche in diesem Bereich deutlich zurückgegangen, denn die Schwachstelle sei der Kartenleser an den Türen gewesen, um sie zu öffnen: Schon dort wurden die Kundendaten ausgelesen – und nicht am Bankautomaten. Zudem versuche man, die Automaten nicht nur regelmäßig zu kontrollieren, sondern komplett auszutauschen. So wurden 2014 17 alte Geräte durch neue ersetzt. Das sei zwar teuer, aber im Gegensatz zu anderen Geldinstituten halte die Sparkasse sowohl an der Zahl der Automaten wie der Filialen (inklusive Hauptstelle in der Alleestraße sind es sechs) fest. Und weil sich die anderen aus der Fläche ziehen, habe man im vergangenen Jahr auch einige Neukunden verbuchen können. Alleine an den Automaten wurden 250 Millionen Euro Bargeld ausgegeben. Für Nicht-Kunden bedeute das jedes Mal eine Gebühr von 3,75 Euro. Da lag der Wechsel für einige Kunden wohl nahe.

				Die Zahl der Mitarbeiter lag 2014 bei 336 – vor zehn Jahren seien es allerdings noch über 400 gewesen, berichtet Vorstand Ulrich Gräfe. Hinzu kommen insgesamt 35 Auszubildende. Zehn neue Berufsanfänger für 2015 wurden bereits eingestellt, für 2016 laufen die Bewerbungen. Doch auch dabei hat die Sparkasse Federn lassen müssen. Bewarben sich früher immer extrem viele junge Menschen, seien es heute nur noch um die 70. Deshalb habe man schon im vergangenen Jahr das Bewerbungsverfahren auch für Realschüler geöffnet.

				Für Gräfe ist mit dem Jahr 2015 sein letztes Arbeitsjahr angebrochen, nachdem er 1998 in den Vorstand berufen wurde und insgesamt über 40 Jahre bei der Sparkasse tätig war. Michael Wellershaus wird im Oktober in den Vorstand kommen, Gräfe mit dem Ende des Jahres in den Ruhestand treten. Seinen Schatten wirft auch das 175-jährige Bestehen der Sparkasse in Remscheid voraus, das im gesamten Jubiläumsjahr 2016 mit den Bürgern gefeiert werden soll. Während die Sparkasse in Remscheid im April „Geburtstag“ hat, folgt im Oktober die damals selbstständige Lenneper Sparkasse.

				Silke Nasemann

				Foto: Stadtsparkasse Remscheid

				Wuppertal: EDE

				Gut, aber unter Plan

				Auch das Jahr 2014 verlief für das Wuppertaler Familienunternehmen EDE wieder erfolgreich

				[image: EDE-Logistik.eps]

				Mit einem Handelsvolumen von über 5,3 Milliarden Euro hat die Wuppertaler Verbundgruppe EDE (Einkaufsbüro Deutscher Eisenhändler) die Zahlen im Jahr 2014 um 2,5 Prozent gegenüber dem Vorjahr übertroffen. Vorgenommen hatte sich die Unternehmensleitung allerdings ein Volumen von 5,5 Milliarden Euro. Dass dies nicht erreicht wurde, liege vor allem an der stockenden Konjunktur. So lief das erste Quartal 2014 noch gut, schwächte sich im Verlauf des Jahres jedoch ab, was sich so auch in der Geschäftsentwicklung des EDE zeigte: diese stagnierte von Juni bis November weitgehend.

				Der Jahresüberschuss erreichte 20,2 Millionen Euro, der Geldzufluss (Cashflow) lag 2014 bei 29,6 Millionen Euro. Ein Großteil davon floss nach Unternehmensangabe wieder in das Eigenkapital, das um 20 Millionen Euro auf 336 Millionen Euro (45,7 Prozent) erweitert wurde. Weitere zwölf Millionen Euro flossen in Baumaßnahmen auf dem Betriebsgelände in Wuppertal-Langerfeld sowie in Projekte im Bereich der Informationstechnologie (vor allem für den eigenen Online-Marktplatz). Gebaut wurde der Kindergarten „EDEfanten“, ein Mitarbeiterparkhaus und eine Präsentationshalle.

				Das Inlandsgeschäft wuchs 2014 um 1,5 Prozent auf 4,4 Milliarden Euro, international konnte EDE um sieben Prozent auf 950 Millionen Euro wachsen. Dabei ragte laut EDE der traditionelle Bereich des Unternehmens, die Präzisionswerkzeuge, Handwerkzeuge sowie Werkzeuge und Maschinen für die Holzbearbeitung positiv heraus: im Vergleich zum Vorjahr wuchs er auf 532 Millionen Euro, das waren fast zehn Prozent.

				Um 4,75 Prozent auf nun 866 Millionen Euro wuchs der Bereich Elektrowerkzeuge, Baugeräte- und Werkzeuge sowie Betriebseinrichtungen und Schweißtechnik. Ebenfalls über vier Prozent wuchsen Arbeitsschutz und Technischer Handel (auf 569 Millionen Euro). Einen leichten Rückgang (um 0,9 Prozent) musste der Bereich Haustechnik hinnehmen, liegt dabei aber immer noch bei einem Umsatz von 1,15 Milliarden Euro. Insgesamt stieg der Umsatz damit um 2,45 Prozent. Neu ist der Bereich Büromaterial, der im vergangenen Jahr vorbereitet und im Laufe dieses Jahres umgesetzt werden soll.

				Was bei der letzten Bilanzpressekonferenz groß angekündigt wurde – ein zentraler Marktplatz für den Online-Handel als Mittler zwischen den EDE-Mitgliedern und deren Kunden – gehe nun in die entscheidende Phase, was bedeutet, dass er im zweiten Halbjahr freigeschaltet werden soll. Mit dabei sind zunächst 16 Händler. Parallel dazu soll eine Studie klären, wie sich das Einkaufsverhalten entwickelt. Denn genau nach den Bedürfnissen der professionellen Handwerker sowie kleinen und mittleren Unternehmen, die vor allem als Zielgruppe gelten, soll die Plattform ausgebaut werden. Ziel dabei ist es, die Kunden für die Mitglieder zu halten, indem man ihnen neben dem stationären Handel auch eine eigene Internet-Alternative anbietet. Preis- und Sortimentsgestaltung liegen dabei in der Verantwortung der Händler. Die Etris-Bank als 100-prozentige EDE-Tochter übernimmt die Zahlungsabwicklung sowie die Zahlgarantie bei allen über die Plattform getätigten Einkäufe.

				Der Online-Marktplatz ist eine wichtige Alternative, weil die Zahl der Einzelhändler, die Mitglied des EDE sind, weiter zurückgeht (21 weniger als 2013). Das konnten auch 17 neue Großhändler nicht kompensieren, sodass die Zahl der Mitglieder insgesamt um vier auf nun 1.317 zurückging.

				Ende des Jahres 2014 waren 922 Mitarbeiter für das Unternehmen tätig, 27 mehr als im Vorjahr. Zudem haben 20 junge Menschen ihre Ausbildung begonnen. Damit zählt das Unternehmen insgesamt 58 Auszubildende. Gemeinsam sollen alle Mitarbeiter daran arbeiten, dass im laufenden Jahr ein Handelsvolumen von 5,6 Milliarden Euro erreicht wird und damit eine Steigerung um 5,7 Prozent im Gegensatz zu 2014.

				Die Etris-Bank für Zentralregulierung, Zahlungsverkehr und Handelsfinanzierung, eine 100-prozentige Tochter des EDE, hat im Februar 2015 einen neuen Geschäftsführer bekommen: Der 49-jährige Christoph Feil arbeitet seit Anfang 2013 als Geschäftsbereichsleiter bei der Bank und trat nun an die Seite von Martin Beckmüller und Joachim Siebert. Feil kann laut EDE auf eine rund 25-jährige Erfahrung bei genossenschaftlichen Banken zurückblicken. Den Aufbau der Etris-Bank hat er von Beginn an begleitet. Sie wurde 2011 gegründet und nahm 2012 den Geschäftsbetrieb auf.

				Foto: EDE

				Remscheid: Deutsch-Iranischer Freundeskreis

				Fest mit sieben Zutaten

				Einladung zum Nouruz-Fest – das traditionelle Frühlingsfest des persischen Kulturraums

				[image: Nouruz-Fest.eps]

				Sieben Dinge verlangt der Nouruz-Tisch des persischen Neujahrsfestes: Er ist farbenprächtig mit einem besonders schönen Tuch bedeckt. Kerzenlicht, blühende Hyazinthen, ein Spiegel, bemalte Eier, eine Schale mit Münzen, ein Buch und ein Glas mit einem Goldfisch im Wasser müssen auf ihm stehen. Am 20. oder auch 21. März feiern Menschen aus dem persisch-iranischen Kulturraum auf der ganzen Welt ihr Neujahrsfest. Die Gegenstände auf dem Tisch für das traditionelle Festmahl „Haft Sin“ sind seit Jahrtausenden vorgeschrieben. Sie haben symbolische Bedeutungen für die Hoffnung und Vorfreude auf das Neue Jahr.

				Die Hyazinthen stehen für Freundschaft,  die Münzen für Wohlstand, der Spiegel für Reinheit und Ehrlichkeit, die Kerze für das Feuer, die bemalten Eier für die Fruchtbarkeit, der Goldfisch für das Glück und das Buch Ketab, (oder je nach Religionszugehörigkeit der Familie der Koran beziehungsweise die Bibel) für die Weisheit. Die Glückszahl sieben spielt auch für das traditionelle Festgericht eine wichtige Rolle.

				Den sieben Wünschen für oder auch an das Neue Jahr entsprechen die sieben Zutaten des Festmahls. Ihre Namen beginnen alle mit dem persischen „S“ des Festmahls „Haft Sin“ (Sieben S): Sabzeh, eine Schale mit Weizen, Gersten- oder Linsensprossen für die Munterkeit; Samanou, ein Pudding aus Weizen für Wohltat und Segen; Sir, Knoblauch als Schutz; Senjed, Mehlbeeren, steht für die Saat des Lebens; Serkeh, Essig für die Fröhlickeit; Somagh, ein Gewürzsumach für den Geschmack des Lebens sowie Sib, der Apfel für die Gesundheit.

				Nouruz, auch Newroz oder Newruz geschrieben, ist ein Freundschafts- und vor allem ein Familienfest voller Farben und Fröhlichkeit, ein Fest, welches in vielem den europäischen Oster-Traditionen entspricht, aber sich doch von unserem Brauchtum durch seine starke Symbolträchtigkeit unterscheidet. Traditionell wird Ostern nach dem Mondkalender gefeiert und hat deshalb einen wandernden Termin. Der Nouruz-Tag richtet sich nach dem Sonnenkalender. Er wird am Datum der Tag- und Nacht-Gleiche gefeiert, immer am 20. beziehungsweise 21. März – dann, wenn die Sonne im Zenit über dem Äquator steht, und nun die Monate beginnen, in denen die Nächte, die Zeit der Dunkelheit, wieder kürzer werden.

				Die Wurzeln des Festes reichen bis ins dritte Jahrtausend vor Christus zurück. Es entstand im Orient, vor allem im persischen Raum, und wird bis heute von Menschen der verschiedenen Religionen gefeiert. Selbst in der Türkei, in der es bis 1994 verboten war, findet es wieder statt. Nahezu 300 Millionen Menschen feiern es in der ganzen Welt, nicht nur im Iran, auch auf dem Balkan, im Kaukasus, in Kasachstan, Afghanistan, Kirgistan und Usbekistan, im Iran, in Syrien und von ausgewanderten und emigrierten Iranern in der ganzen Welt.

				Im Jahr 2009 nahm die UNESCO den Nouruz-Tag, das traditionelle Frühlingsfest aus dem altpersischen Kulturraum, in die Liste des ideellen Weltkulturerbes auf. Seit 2010 haben die Vereinten Nationen den 21. März, das Persische Neujahr, als Internationalen Nouruz-Tag anerkannt. Es gibt Bestrebungen, dass auch in Deutschland der Nouruz-Tag als offizieller, schulfreier Tag für aus dem Iran stammende Kinder anerkannt wird.

				Der Name Nouruz bedeutet „Neuer Tag“; etymologisch steckt im Bestandteil „ruz“ dieselbe indogermanische Wurzel wie für das lateinische „lux“ (Licht). In der iranischen Mythologie wird der Tag als Fest nach dem Sieg des Helden Djam gegen die Dämonen der Finsternis gefeiert. In der Tradition dieses Tages stecken zudem Fruchtbarkeits-Mythen, und die Entstehung des Menschen wird diesem Tag zugerechnet.

				Traditionell kündigt der Clown „Hadschi Firuz“ – eine Art Troubador in roten Kleidern und schwarz geschminktem Gesicht – den Jahreswechsel am Nouruz-Tag mit Gesang und Musik an. Seine Späße bringen die Menschen zum Lachen. Traditionell gehört zum Dienstagabend vor dem Nouruz-Tag ein Feuer, über das die jungen Leute springen. Wichtig ist auch, dass der Herr des Hauses im Augenblick der Tag- und Nacht-Gleiche um das Haus herumgeht, um es zu segnen.

				In vielen Städten Deutschlands laden Deutsch-Iranische Vereinigungen zum Nouruz-Fest am 21. März ein. In Remscheid feiert der Deutsch-Iranische Freundeskreis e. V. das Nouruz-Fest mit Familien, Kindern, Freunden und Mitbürgern im Jugendzentrum „Die Kraftstation“ an der Honsberger Straße, Beginn ist um 16.30 Uhr.

				„Man feiert den Abschluss des alten und den Beginn des Neuen Jahres“, erklärt Gisela Hammes, Vorsitzende des Remscheider Freundeskreises. „Im Vordergrund steht die Einigkeit der Familie, der Aspekt des „Wir“ im Gegensatz zum „Ich“, das häufig bei uns als Wichtigstes gesehen wird. Nouruz ist ein Fest, das den Zusammenhalt der Familie stärkt.“

				Die Festzeit dauert 13 Tage und endet mit einem gemeinsamen Ausflug. Auch Wege zu den Friedhöfen gehören dazu. In der Vorbereitungszeit findet ein gründlicher Hausputz statt, unserem „Frühjahrsputz“ vergleichbar. Nach gründlicher Körperreinigung zum Fest werden neue Kleider angezogen. Verwandte beschenken Kinder der Familie mit Geld.

				Der Deutsch-Iranische Freundeskreis Remscheid e. V. wurde im Jahr 2003 gegründet. Zu ihm gehören 70 Mitglieder. Benefiz-Konzerte und Vorträge über iranische Kulturthemen haben den gemeinnützigen Verein in Remscheid bekannt und beliebt gemacht. Mit seinem Spendenaufkommen unterstützt er Projekte im Iran wie eine Krebsklinik in Urmia sowie Remscheider Wohltätigkeits-Initiativen wie die Kinderschutz-Ambulanz, den IKE Förderverein für Interkulturelle Erziehung, den Verein „Möhrchen“ für Schulmahlzeiten und den Verein für Kinder in Afrika „Our children are our future“.

				Gisela Schmoeckel
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				Kultur

				Wuppertal: Klavierfestival Ruhr

				Ein fester Bestandteil

				Wuppertal beziehungsweise die Historische Stadthalle am Johannisberg sind inzwischen ein fester Bestandteil des Klavierfestivals Ruhr geworden

				[image: Klavier-Pires.eps]

				Dabei finden in Wuppertal im Rahmen des Klavierfestivals nicht irgendwelche Konzerte statt, sondern sie gehören durchaus zum Besten, was das Festival zu bieten hat. So kommen in diesem Jahr gleich drei hochkarätige Gäste in die Stadt, wobei der Name Lang Lang die beiden anderen durchaus etwas in den Schatten stellt. Er kommt am 24. April 2015 – aber das Konzert ist schon lange ausverkauft.

				Dass Wuppertal zum festen Bestandteil des Klavierfestivals Ruhr geworden ist, liege unter anderem auch daran, dass hier die Organisation sehr gut sei, wie Intendant Franz Xaver Ohnesorg betont. Hinzu komme die Atmosphäre dieses Saales, den auch er als einen der schönsten Konzertsäle Deutschlands bezeichnet. Und weil in Wuppertal schon andere „Hochkaräter“ gespielt haben, habe man Lang Lang auch nicht lange überreden müssen, in der Stadthalle zu gastieren, so Ohnesorg.

				Bereits zum vierten Mal in Folge unterstützt die Sprockhöveler Vollmann-Gruppe die Konzerte in Wuppertal im Rahmen des Festivals. Inhaber Axel Vollmann hat dabei sowohl einen Bezug zur Stadt und der Historischen Stadthalle, sieht es aber auch als wichtig an, dass sich Bürger für das Gemeinwohl engagieren. Und das kommt in diesem Fall eben dem rein privat finanzierten Festival zugute; wobei Ohnesorg betont, dass die insgesamt rund 50 Sponsoren kein Mitspracherecht beim Programm hätten.

				Wer eine der begehrten Karten für das Lang-Lang-Konzert bekommen hat, kann sich auf eine temperamentvolle Darbietung gefasst machen, berichtet Ohnesorg. Auf dem Programm stehen das Italienische Konzert (F-Dur BWV 971) von Johann Sebastian Bach, „Die Jahreszeiten“ (op.37b) von Peter Iljitsch Tschaikowsky sowie die Scherzi eins bis vier von Frédéric Chopin. Dem Klavierfestival ist Lang Lang im Übrigen seit 2003 treu, als sein internationaler Durchbruch noch bevorstand. So kommt er zum zwölften Mal zum Festival – gibt in Wuppertal allerdings sein Debüt.

				Schon zwei Monate später wartet der nächste hochkarätig besetzte Klavierabend auf die Besucher der Stadthalle: Am 28. Juni kommt die portugiesische Pianistin Maria Joao Pires in die Stadthalle. Begleiten wird sie Antonio Meneses mit dem Violoncello.

				Bereits mit drei Jahren begann die in Lissabon geborene Pires mit dem Klavierspiel, mit vier Jahren gab sie ihr erstes öffentliches Konzert. Es folgte das Studium in Portugal und Deutschland, dem sich eine internationale Karriere anschloss. Eine erste wichtige Station ihrer Laufbahn waren zum Beispiel die Salzburger Festspiele. Heute ist sie weltweit mit Konzerten unterwegs, führt ihr Weg von London und New York nach Japan, Israel und vor allem Europa. Im Mittelpunkt ihrer Arbeit stehen die Werke von Wolfgang Amadeus Mozart, Ludwig van Beethoven, Robert Schumann, Franz Schubert und Frédéric Chopin.

				Ihr Partner am Violoncello, Meneses, wurde in Brasilien als Sohn einer Musikerfamilie geboren. Seine Ausbildung begann mit elf Jahren im Vergleich zu Pires relativ spät. Mit 16 Jahren wurde er von dem italienischen Cellisten Antonio Janigro entdeckt, der ihn zur weiteren Ausbildung mit nach Deutschland nahm. Auch ihn führen Konzertreisen um die ganze Welt. Als Duopartner begleitet er Pires seit geraumer Zeit.

				Der Schwerpunkt des Konzertes in Wuppertal liegt bei Werken von Ludwig van Beethoven, dem im zweiten Teil nur die Suite Nummer drei (C-Dur für Violoncello solo BWV 1009) von Johann Sebastian Bach vorangestellt ist. Daneben spielen Pires und Meneses gemeinsam die Sonaten Nummer zwei und drei sowie Pires die Klaviersonate Nummer 17.

				Der Schwerpunkt des Klavier-Festivals Ruhr bildet in diesem Jahr „Der Nordische Ton“ sowie das Klavierwerk des russischen Pianisten und Komponisten Alexander Skrjabin, dessen 100. Todestag 2015 begangen wird. Neben ihm stehen vor allem die Klavierwerke des Finnen Jean Sibelius und des Norwegers Edvard Grieg auf den Programmzetteln. Ansonsten ist vom Franz-Schubert-Gipfel bis zu Jazz-Konzerten und eigenen Programmpunkten für Kinder (fast) für jeden etwas dabei. Das Festival beginnt am 17. April und endet am 4. Juli 2015. Es bietet 64 Veranstaltungen in 20 Städten mit 29 Bühnen, auf denen insgesamt 86 Pianistinnen und Pianisten aus 21 Nationen stehen werden.

				Foto: Deutsche Grammophon/Harald Hoffmann

				Neuss: Shakespeare-Festival

				Shakespeare international

				Das Shakespeare-Festival an der Pferderennbahn in Neuss feiert 25-jähriges Jubiläum
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				Als eine Zeit der Gestaltung, Veränderung, Wandlung und auch Weiterentwicklung beschreibt Kulturdezernentin Christiane Zangs die 25 Jahre des Globe. Das Shakespeare-Festival in dem Theaterbau ist eine Veranstaltung, die seit der Entstehung immer internationaler geworden ist und dessen Verantwortliche mittlerweile Aufführungen in aller Welt besuchen, um die Besten nach Neuss einzuladen.

				Aus den Anfängen mit reinem Schauspiel wurde immer mehr eine ganzheitliche Inszenierung der Stücke, die durch Lesungen und Musik begleitet und untermalt wird – dem Anschein nach ein Erfolgsrezept, das begeistert, denn der längste Applaus in der Neusser Globe-Geschichte dauerte fast 15 Minuten. Auch „das ganze Drumherum“, mit einem eigenen Shop und Rahmenprogramm wie einem Picknick, Einführungsveranstaltungen sowie Workshops für Jugendliche und Schüler, sei gewachsen, erklärt Zangs.

				Vom 28. Mai bis 27. Juni findet das Shakespeare-Festival statt, bei dem dieses Jahr 13 Produktionen (aus Deutschland, England, Brasilien, Österreich und Spanien) zu Gast sind, die insgesamt 34 Vorstellungen geben. Bekannte Stücke wie „Romeo und Julia“, „Macbeth“ und der „Sommernachtstraum“ werden auf neue Art und Weise interpretiert und vorgeführt. Die diesjährigen Gastspiele sind geprägt von Ernsthaftigkeit, Kultur, Moral, Ethik, Satire in einem Stilmix mit Stehgreif-Theater, Puppenspiel und teils auf konzertartige, junge, schräge, „völlig gegen den Strich gekämmte“ Weise interpretiert und präsentiert, erklärt der künstlerische Leiter des Globe, Rainer Wiertz.

				Er beschreibt die 25 Jahre des Globe als „25 Jahre des Glückens und Missglückens“ – und lächelt in sich hinein. Schalkhaft und tadelnd zugleich erklärt er: „Würde die Menschheit weiterkommen, bräuchten wir Shakespeare nicht mehr!“ und findet eine große Gültigkeit von William Shakespeares Themen in der heutigen Zeit. Dies spiegelt sich seiner Meinung nach in der weltweiten Entstehung von Stücken, in denen Themen und Motive der Charaktere Shakespeares auf lokale und soziale Gegebenheiten übertragen werden, wider. Für ihn werde es das Festival solange geben wie diese Aktualität bestehe.

				Ab 2015 sollen Auftragsproduktionen für Stücke, die selten oder nie aufgeführt wurden, in das Programm aufgenommen werden. „Measure for Measure“, eine der frühesten Tragikomödien der Theatergeschichte und kaum aufgeführtes Werk von Shakespeare, findet somit seinen Weg auf die Neusser Bühne. Mit dieser Realisierung rückt ein Herzenswunsch des künstlerischen Leiters in greifbare Nähe: „Wenn ich irgendwann mal aufhöre, möchte ich sagen, ich habe alle 36 Stücke hier im Globe gesehen!“

				Dieses Jahr sind gleich zwei weitere Jubiläen zu feiern: Das Globe Neuss wird in dieser Saison den 250.000 Besucher empfangen und die 600. Vorstellung geben. Eine weitere Besonderheit ist die erstmalige Unterstützung des Festivals durch das Ministerium für Familie, Kinder, Jugend, Kultur und Sport des Landes Nordrhein-Westfalen.

				Vanessa Krüger

				Schauspiel Graz/Lupi Spuma

				Wuppertal: „Kunsthochdrei“

				Gemeinsamkeiten herausgestellt

				Die Veranstaltungsreihe „Kunsthochdrei“ verbindet an fünf themengebundenen Abenden die Bereiche Kunst, Musik und Literatur
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				Kunsthochdrei, eine Veranstaltungsreihe des Kunst- und Museumsvereins, ist eine Kooperation der Hochschule für Musik und Tanz Köln/Wuppertal, des Literaturhaus e. V. und des Von der Heydt-Museums. Zum siebten Mal werden in diesem Rahmen zu festgelegten Themenschwerpunkten Werke aus der bildenden Kunst ausgestellt sowie der Musik und der Literatur vorgetragen. Die Werke sind entsprechend des Themas der jeweiligen Abendveranstaltung ausgewählt und interpretieren diese innerhalb ihrer Möglichkeiten.

				In den letzten beiden Jahren rückten vor allem Jubiläen der Kunst-, Musik-, und Literatur-Geschichte in den Mittelpunkt, sodass es in der fünfteiligen Reihe 2015 insgesamt drei Jubiläen zu feiern gibt: Der zweite Band der Gebrüder Grimm-Märchen wird 200 Jahre alt, der Todestag des russischen Komponisten Alexander Skrjabin jährt sich zum 100. Mal und der Botanische Garten auf der Hardt feiert 125-jähriges Bestehen.

				Der Startschuss der Veranstaltungsreihe fällt in der Elberfelder Citykirche am 25. März: Dort werden die Märchen aus dem zweiten Band „Kinder- und Hausmärchen“ der Gebrüder Grimm thematisiert. Die Originalausgabe des Märchenbuches wurde 1815 veröffentlicht. Die Text-Sammlung in diesem zweiten Werk umfasst ungefähr 125 Märchen wie „Die Sternthaler“, „Schneeweißchen und Rosenrot“ und „Der Hase und der Igel“. Besonders Jacob Grimm nimmt eine bedeutende Position in der modernen Germanistik ein. Durch seine Forschungen und Standardwerke im Bereich Grammatik, Literatur- und Sprachgeschichte gilt er als Hauptbegründer eben dieser.

				Die Einführung in den Abend übernimmt die Kuratorin des Von der Heydt-Museums, Beate Eickhoff. Gemeinsam mit der Moderatorin Anne Linsel, Mitglied des Gründungsvorstandes des Literaturhauses, führt Schauspieler Jörg Reimers, der die Lesung der Märchen übernimmt, durch den Abend. Jörg Reimers ist unter anderem aus dem in Wuppertal gedrehten Kinofilm „King Ping“ bekannt. Musikalisch wird Carl Reineckes Sonate „Undine“ präsentiert, die die Ausstellungsstücke sowie die Literatur begleitend interpretieren soll.

				Zu Ehren des 100. Todestages des russischen Pianisten und Komponisten Alexander Skrjabin findet der Vortrag am 6. Mai statt. Skrjabin galt nicht nur als besonders talentierter Musiker, sondern ebenso als Synästhetiker (diese kombinieren Sinneswahrnehmungen mit anderen Sinnesqualitäten, sehen zum Beispiel Buchstaben und Zahlen in Farben). Als Visionär schuf er vermutlich die erste als „Lichtshow“ zu verstehende Aufführung der Welt: Sein Werk „Prometheus“ war seine Bühne für die damals außergewöhnliche Besetzung aus Chor, Orchester und einem Farbklavier, welches durch das Bedienen der verschiedenen Tasten die gespielte Abfolge in Licht- und Farbprojektionen wiedergab. 

				Alexander Nikolajewitsch Skrjabins große Begabung als Pianist und Komponist blieb in der Musik-Welt nicht unerkannt und er konnte immer mehr Unterstützer für sich gewinnen. Aus Überzeugung trat er bei Auftritten oft nur mit seinen eigenen Stücken auf und begeisterte das Publikum im In- und Ausland. Besondere Popularität verliehen ihm Gastspiele und Auftritte in New York, Paris und England.

				Gerhardt Finckh, Direktor des Von der Heydt-Museums, begrüßt die Zuschauer und führt in den Abend, die Moderation übernimmt Lutz-Werner Hesse, Direktor der Hochschule für Musik und Tanz Köln, Standort Wuppertal. Zur Lesung aus „Rothschilds Geige“ von Anton Tschechow konnte die Schauspielerin Ingeborg Wolff, die lange Jahre an den Wuppertaler Bühnen war, gewonnen werden. Musikalisch wird die Darbietung unter anderem von Skrjabins „Klaviersonate Nr. 8“ begleitet.

				Das 125-jährige Jubiläum des Botanischen Gartens an der Hardt ist Mittelpunkt der Vorstellung am 17. Juni und rückt ein besonders schönes Stück Erde Wuppertals ins Scheinwerferlicht. Die Gründung der Anlage als solche lässt sich ins Jahr 1890 zurückdatieren, als sich der Garten noch auf den Flächen des heutigen Rosengartens befand. Im Jahr 1910, als die Stadt Elberfeld durch den Tod der Textilfabrikanten-Familie Engelbert Eller das Gelände der Eller´schen Villa übernahm, wurde der Botanische Garten auf dieses Gelände verlegt und vergrößert.

				Die Villa Eller stammt aus dem Jahr 1875 und gilt mit dem Sommerhaus Von-der-Heydt als eines der wenigen villenartigen Sommerhäuser in Wuppertal. Sie bildet mit der angeschlossenen Orangerie, die heute auch als Restaurant und Café genutzt wird, sowie dem Elisenturm ein Gebäudeensemble, das auf dem höchsten Punkt der Gartenanlage liegt. 

				Mit der Gründung im Jahr 1993 verpflichtete sich der Verein der Freunde und Förderer des Botanischen Gartens Wuppertal e. V. , Unterstützer und Förderer der Anlage und Pflanzen zu sein und sich unter anderem um den Erhalt des beliebten Geländes zu kümmern. Im Sommer sind Veranstaltungen in den Räumlichkeiten auf dem Gelände und im Garten ebenso beliebt wie Führungen durch die Gartenanlage sowie der Pflanzenberatungsdienst.

				Antonia Dinnebier, die sich besonders für das gartenkulturelle Erbe ihrer Heimatstadt Wuppertal einsetzt, führt in den Abend und übergibt an die Moderatorin Anne Linsel. Die Lesung dieses Abends wird von Schauspieler Thomas Braus, ebenfalls ein bekanntes Gesicht der Wuppertaler Bühnen, geführt und verspricht einen literarische Textsammlung zu Gärten und Parks. Die musikalische Interpretation erfolgt mit Kompositionen und Liedern der Romantik.

				Unter dem Titel „Weltkunst: Von Buddha bis Picasso – die Sammlung Eduard von der Heydt“ dreht sich am 2. September alles um Eduard von der Heydt. Die Einführung übernimmt der Historiker, Autor und Leiter des Historischen Zentrums Wuppertal, Eberhard Illner. Von der Heydts Person, seine Sammelleidenschaft und sein Leben stehen im Mittelpunkt des Abends und werden den Zuschauern von Lutz-Werner Hesse näher gebracht.

				Eduard Freiherr von der Heydt war ein Elberfelder Bankier, der als einer der umstrittensten Sammlerpersönlichkeiten des 20. Jahrhunderts gilt. Nach seiner Dissertation 1905 war seine finanzielle Lage von Höhe- und Tiefpunkten geprägt, was in Form einer entschädigungslosen Enteignung im Ersten Weltkrieg geschah, während von der Heydt als Rittmeister des Ulanen-Regiments in Frankreich kämpfte. Hinzu kam der aus einer wirtschaftlich schwierigen Situation resultierende Verkauf des eigenen Bankhauses 1927 an die Familie Thyssen.

				Den Privatbankier und Vermögensverwalter des Ex-Kaisers Wilhelm II. zog es bald in die Schweiz, wo er auf dem Monte Verità ein Hotel errichtete und namhafte Besucher aus Politik, Kunst und Gesellschaft empfing. Durch sehr umstrittene Handlungen während des Zweiten Weltkrieges rückt die Person Eduard von der Heydt in eine sehr spannungsgeladene und dubiose Position, die Fragen aufwirft.

				Dazu trägt nicht nur die Rettung und der Import von Werken bei, deren Maler in Deutschland nicht mehr geduldet waren, sondern vermutlich auch durch ihn veranlasste Geldtransfers der Nazis an Auslandsagenten der NSDAP. Literarisch wird dies durch die Lesung aus Werner Bergengruens „Der letzte Rittmeis-ter“ interpretiert und musikalisch von Stücken aus den Salons der 1920er Jahre untermalt.

				Mit der außereuropäischen Kunstsammlung Eduard von der Heydts endet die Veranstaltungsserie am 21. Oktober im Von der Heydt-Museum. Die Exponate der Ausstellung „Weltkunst“, die vom 29. September bis zum 28. Februar 2016 gezeigt wird, stammen zum Teil aus einer Kooperation mit dem Museum Rietberg in Zürich. Nach der Einführung durch Esther Tisa-Francini, eine wissenschaftliche Mitarbeiterin des Museums, übernimmt Anne Linsel die Moderation und führt durch den Abend.

				Von der Heydt legte in den 1920er Jahren den Grundstein für seine außereuropäische Sammlung und erwarb die ersten Werke ostasiatischer und afrikanischer Herkunft. Er verstand die Kunst als ganzheitlich zusammenhängende Weltkunst (lat. „ars una“) und kann, trotz seiner zwielichtigen Tätigkeiten während der Zeit des Nazionalsozialismus, als visionärer Kunstsammler gesehen werden.

				Von der Heydt besaß eine der größten privaten Kunstsammlungen chinesischer und indischer Kunst, wobei er sämtliche ostasiatischen Kunstwerke im Jahr 1946 dem Rietberg-Museums übergab und somit zum Gründungsstifter wurde. Im Jahr 1952 übergab der spätere Ehrenbürger der Stadt Wuppertal seine verbliebene Kunstsammlung an das Städtische Museum Wuppertal, welches daraufhin im Jahr 1961 in Von der Heydt-Museum umbenannt wurde.

				Der Schauspieler Bernt Hahn trägt aus dem literarischen Werk „Der Palmweintrinker“ des nigerianischen Schriftstellers Amos Tutuolas vor, die Stimmung und die interkulturelle Thematik wird durch Improvisations-Musik dargestellt.

				Vanessa Krüger

				Foto: Vanessa Krüger

				

				

				

			

		

	
		
			
				Universität

				Bessere Lehrerbildung

				Bergische Universität erfolgreich in der „Qualitätsoffensive Lehrerbildung“

				Bundesbildungsministerium fördert Wuppertaler Projekt zunächst bis 2018

				Die Ausbildung von Lehrerinnen und Lehrern zu verbessern – das ist das Ziel der „Qualitätsoffensive Lehrerbildung“, die 2014 von Bund und Ländern ins Leben gerufen wurde. Vergangene Woche veröffentlichte das Bundesbildungsministerium die in der ersten Bewilligungsrunde geförderten Projekte – darunter auch „Kohärenz in der Lehrerbildung“ von der Bergischen Universität.

				Das Ministerium fördert das Wuppertaler Projekt zunächst bis Ende 2018; die endgültige Fördersumme steht noch nicht fest. Für die erste Förderphase wurden 80 Konzepte von Hochschulen eingereicht. In der ersten von zwei Bewilligungsrunden dieser Phase haben 19 Konzepte die Gutachter überzeugt und sind als förderwürdig eingestuft worden. Aus NRW werden – neben der Bergischen Universität – Projekte der Universität Köln und der RWTH Aachen gefördert.

				Für die „Qualitätsoffensive Lehrerbildung“ stellt der Bund über die gesamte Programmlaufzeit bis 2023 insgesamt bis zu 500 Millionen Euro zur Verfügung. Ziel des Bund-Länder-Programms ist es, die Strukturen der Lehrerbildung an den Hochschulen zu optimieren, die pädagogische Praxis stärker als bisher einzubeziehen sowie die Kooperation von Fachwissenschaften, Fachdidaktiken und Bildungswissenschaften zu verbessern.

				Der als Entwicklungsprojekt für die gesamte Lehrerbildung konzipierte Antrag „Kohärenz in der Lehrerbildung“ der Bergischen Universität setzt darauf, in neuen Lehrveranstaltungen den Studierenden den gegenseitigen Bezug von Fachwissenschaft, Fachdidaktik und Bildungswissenschaften noch besser als bisher erfahrbar zu machen und die universitäre Begleitung des neuen Praxissemesters voranzutreiben.

				Prof. Dr. Andreas Frommer, Prorektor für Studium und Lehre: „Mit dieser Bewilligung findet insbesondere das großartige Engagement der vielen Kolleginnen und Kollegen für die Lehrerbildung Anerkennung. Das gilt auch für die in den letzten Jahren mit der Gründung der School of Education verbundenen strukturellen Entwicklungen an der Bergischen Universität. Es freut mich sehr, dass wir nun für unsere Lehramtsstudierenden viele spannende und attraktive Projekte verwirklichen können.“

				NRW-Wissenschaftsministerin Svenja Schulze und NRW-Schulministerin Sylvia Löhrmann gratulierten der RWTH Aachen, der Universität zu Köln und der Bergischen Universität Wuppertal zu ihrem Erfolg.

				Kontakt:

				Prof. Dr. Andreas Frommer Prorektor für Studium und Lehre Telefon 0202/439-2217

				E-Mail prorektor1@uni-wuppertal.de

				Vielfalt leben!

				3. Jugendhilfetag in Wuppertal: 550 Experten aus Praxis und Wissenschaft diskutieren über neue Möglichkeiten und Ideen für die Kinder- und Jugendhilfe

				„Vielfalt leben! Auf der Suche nach Lösungen – Kinder- und Jugendhilfe in Wuppertal gemeinsam gestalten!” Unter diesem Leitsatz fand Ende Februar der 3. Jugendhilfetag in Wuppertal statt. Mehr als 550 Teilnehmerinnen und Teilnehmer aus Praxis und Wissenschaft diskutierten über neue Möglichkeiten und Ideen zur Weiterentwicklung der Kinder- und Jugendhilfe. Veranstalter des Gemeinschaftsprojekts, das nach 2011 und 2013 bereits zum dritten Mal an der Bergischen Universität stattfand, war auch in diesen Jahr eine Arbeitsge- meinschaft von Trägern der Jugendhilfe in Wuppertal in Kooperation mit der Arbeitseinheit Sozialpädagogik am Fachbereich Human- und Sozialwissenschaften der Bergischen Universität.

				Das Aufwachsen von Kindern und Jugendlichen heute ist geprägt von Vielfältigkeit – vielfältigen Erfahrungen, Identitäten und Lebensweisen. „Vielfalt leben“ ist daher ein zentrales und anerkanntes Prinzip der Kinder- und Jugendhilfe. Vielfältigkeit stellt die Kinder- und Jugendhilfe aber auch vor immer wieder neue Herausforderungen und fordert sie auf, ihre Angebote entsprechend zu gestalten. „Unser Ziel ist es, dass Kinder und Jugendliche nicht nur vielfältig, sondern auch gut leben. Die Tatsache eines vielfältigen Lebens allein reicht nicht aus. Damit aus Vielfalt nicht Benachteiligung wird, geht es darum, die Vielfalt eines guten, gelingenden Lebens und Aufwachsens aller Kinder und Jugendlichen zu unterstützen“, sagt Prof. Dr. Gertrud Oelerich, Erziehungswissenschaftlerin an der Bergischen Universität.

				In ihren Grußworten wiesen Wuppertals Oberbürgermeister Peter Jung und Sozialdezernent Dr. Stefan Kühn auf die Bedeutung einer modernen und leistungsfähigen Kinder- und Jugendhilfe für den Zusammenhalt der Stadt Wuppertal hin. Prof. Dr. Michael Scheffel, Prorektor für Forschung, Drittmittel und Graduiertenförderung an der Bergischen Universität, betonte, der Jugendhilfetag sei ein gelungenes Beispiel für den Transfer wissenschaftlicher Erkenntnisse in die Praxis vor Ort. Es komme darauf an, dass Praxis und Wissenschaft gemeinsam an Lösungen für die Probleme des Aufwachsens von Kindern und Jugendlichen arbeiten.

				Die Teilnehmerinnen und Teilnehmer des 3. Jugendhilfetags diskutierten engagiert im Plenum und in sieben thematischen Arbeitsgruppen aktuelle Fragen der Kinder- und Jugendhilfe. Sie tauschten sich über ihre Erfahrungen aber nicht nur im Rahmen von Vorträgen und Arbeitsgruppen aus, sondern auch an den über 30 Ständen, an denen städtische, wohlfahrtsverbandliche, freie und private Anbieter von Jugendhilfeleistungen ihre Angebote und Konzepte der Fachöffentlichkeit vorstellten.

				Prof. Dr. Mechthild Wolff von der Hochschule Landshut machte in ihrem Abschlussvortrag deutlich, dass die Schaffung von Beteiligungsstrukturen in den Institutionen und Einrichtungen der Kinder- und Jugendhilfe ein wirksames Mittel gegen Gewalt und Missbrauch von Kindern und Jugendlichen darstelle. Es gehe darum, mit der Etablierung einer ernsthaften „Beteiligungskultur“ in den Einrichtungen nicht nur bei dem von allen Seiten weitgehend fraglos geteilten Credo der Partizipation von Kindern und Jugendlichen stehen zu bleiben, sondern mit einer grundlegenden Haltung und der konkreten Umsetzung einer Partizipationskultur insgesamt günstige Entwicklungsvoraussetzungen für Kinder und Jugendliche zu schaffen.

				„Der intensive fachliche Austausch beim 3. Jugendhilfetag an der Bergischen Universität zwischen Teilnehmerinnen und Teilnehmern aus Praxis und Wissenschaft ist eine sehr gute Basis für eine kooperative Vernetzung der Jugendhilfelandschaft in Wuppertal“, so die Bilanz von Prof. Gertrud Oelerich.

				Kontakt:

				Prof. Dr. Gertrud Oelerich

				Fachbereich Human- und Sozialwissenschaften Telefon 0202/439-2589

				E-Mail oelerich@uni-wuppertal.de

				

			

		

	
		
			
				Extra

				Wuppertal: Neunte Zeitarbeitsbörse

				Suchen Sie einen Job?

				Wer diese Frage mit ja beantwortet, ist bei der inzwischen neunten Wuppertaler Zeitarbeitsbörse richtig

				[image: Extra%20Zeitarbeitsb%c3%b6rse.eps]

				Die Zeitarbeitsbörse findet am 24. März 2015 von 10 bis 15 Uhr in der Historischen Stadthalle am Johannisberg statt. Neben 30 Arbeitgebern, die das Herz der Börse bilden – und die begehrten Jobs mitbringen –, soll auch die Information nicht zu kurz kommen. So sollen bei der Börse Fragen nach Arbeitsbedingungen sowie Verdienst- und Entwicklungsmöglichkeiten im Rahmen von Zeitarbeit beantwortet werden.

				Ohne Anmeldung und Eintritt sind alle Besucher willkommen, die sich unverbindlich über Zeitarbeit informieren wollen oder aber ganz konkret nach einem Job Ausschau halten. Angeboten werden Stellen im kaufmännischen wie gewerblichen Bereich. Deshalb lautet die Empfehlung, auch gleich einige Bewerbungsmappen mitzubringen.

				Fragen zu Tarifverträgen in der Branche werden vom Interessenverband Deutscher Zeitarbeitsunternehmen (IGZ) und dem Deutschen Gewerkschaftsbund (DGB) beantwortet. Beide machen zudem darauf aufmerksam, was bei einem Arbeitsvertrag zu beachten ist. Auch Fragen von Arbeitgebern werden beantwortet – und zwar sowohl von der Agentur für Arbeit als auch vom Jobcenter.

				Seit Jahresbeginn steht zum Beispiel die Frage im Raum, ob der Mindestlohn von 8,50 Euro auch in der Zeitarbeit gezahlt wird beziehungsweise gezahlt werden muss. Für Zeitarbeitsunternehmen, die sich dem IGZ oder dem Bundesarbeitgeberverband der Personaldienstleister (BAP) angeschlossen haben, gilt der Mindestlohn im Westen bereits seit dem 1. Januar 2014. Am 1. April 2015 wird sich der Mindestlohn laut Tarifvertrag auf 8,80 Euro erhöhen und am 1. Juni 2016 dann auf neun Euro. Im Osten Deutschlands wird der Mindestlohn in den gleichen Schritten bis auf 8,50 Euro angehoben. (Lesen Sie dazu auch Seite 27.)

				Der BAP liefert auf seinen Internetseiten einige interessante Zahlen zur Zeitarbeit, bei denen er sich auf das Bundesamt für Statistik und die Bundesagentur für Arbeit bezieht. Demnach waren 2013 durchschnittlich 383.820 Menschen als Zeitarbeitskräfte tätig. Das waren 2,6 Prozent aller sozialversicherungspflichtig Beschäftigten in Deutschland. Der Höchststand mit 881.728 Zeitarbeitern war 2011 und einem Anteil von 2,9 Prozent aller sozialversicherungspflichtig Beschäftigten. Der Tiefststand seit 2007 erfolgte im Jahr der Wirtschaftskrise 2009 mit 625.411 Zeitarbeitern. Nach Angabe des BAP waren die meisten Zeitarbeitnehmer (45 Prozent) zuvor arbeitslos, aber kürzer als ein Jahr. 2012 lag der Anteil der Männer bei knapp unter 70 Prozent.

				Foto: Interessenverband Deutscher Zeitarbeitsunternehmen

				Deutschland: Zeitarbeit

				„Viele Forderung bereits erfüllt“

				Die Zeitarbeitsbranche kämpft nach wie vor gegen ein schlechtes Image, hat aber schon viele Anforderungen umgesetzt

				

				Gute Nachrichten für alle Zeitarbeitskräfte: Ab dem 1. April 2015 gibt es für jeden Beschäftigten ein deutliches Plus im Portemonnaie. In Westdeutschland steigt der Mindestlohn dann von aktuell 8,50 Euro auf 8,80 Euro, in Ostdeutschland von 7,86 Euro auf 8,20 Euro. Bereits im Sommer 2016 folgt die nächste Lohn-erhöhung: Am 1. Juni erreichen die Zeitarbeitskräfte in Ostdeutschland die 8,50 Euro-Marke, in Westdeutschland steigt der Lohn auf 9 Euro – und das ist nur die unterste Lohngrenze.

				Denn je mehr Qualifikationen für einen Job erforderlich sind, desto mehr Geld gibt es dafür. Bis zu 19,55 Euro Stundenlohn stehen in der Tariftabelle, die der Interessenverband Deutscher Zeitarbeitsunternehmen (IGZ) in der Verhandlungsgemeinschaft Zeitarbeit mit den DGB-Gewerkschaften ausgehandelt hat. Ab Juni 2016 sind 20 Euro für die höchste Entgeltgruppe vorgesehen. In einigen Fällen einigen sich Zeitarbeitgeber und Beschäftigter zudem auf übertarifliche Löhne.

				Für alle, die in Bereichen arbeiten, in denen Branchenzuschläge gezahlt werden, fällt die Lohnsteigerung automatisch höher aus. In elf Branchen erhöht sich der Lohn mit der Dauer der Beschäftigung im Kundenunternehmen um bis zu 50 Prozent. Den ersten Zuschlag gibt es nach vier oder sechs Wochen, weitere folgen nach drei, fünf, sieben und neun Monaten. Weil diese Zuschläge prozentual zum IGZ-DGB-Basislohn berechnet werden, bedeutet eine tarifliche Lohnerhöhung auch höhere Zuschläge.

				Übersichtliche Tabellen und weitere Informationen zur IGZ-DGB-Tariferhöhung gibt es auf der Internetseite des Interessenverbandes Deutscher Zeitarbeitsunternehmen (IGZ) unter der Adresse www.ig-zeitarbeit.de/tarife-recht/tarifvertraege.

				Und noch etwas beschäftigt die Zeitarbeiter beziehungsweise die Branche: Im Koalitionsvertrag vom 27. November 2013 einigten sich CDU/CSU und SPD unter anderem darauf, die gesetzliche Höchstüberlassungsdauer in der Zeitarbeitsbranche auf 18 Monate zu begrenzen. Dabei sollen abweichende Lösungen durch einen Tarifvertrag oder durch eine Betriebsvereinbarung auf Basis eines Tarifvertrages möglich sein. Besonders betroffen von den beabsichtigten Begrenzungen sind qualifizierte Zeitarbeitskräfte, die in länger dauernden Projekten eingesetzt sind. Problematisch ist die geplante Regelung auch für Unternehmen ohne Tarifbindung.

				Die Koalitionspartner vereinbarten zusätzlich, dass die Beschäftigten in Zeitarbeit zukünftig spätestens nach neun Monaten hinsichtlich des Arbeitsentgelts mit den Stammbeschäftigten der Entleihbetriebe gleichgestellt werden. Dieser Equal Pay-Grundsatz sei bereits im Arbeitnehmerüberlassungsgesetz (AÜG) enthalten, wobei Betriebe von diesem Grundsatz abweichen können, wenn in der Zeitarbeitsbranche gültige Tarifverträge existieren und diese angewendet werden, heißt es beim IGZ.

				Außerdem würden die geltenden Branchenzuschlagstarifverträge für Beschäftigte in Zeitarbeit bereits jetzt eine Gleichstellung beim Arbeitsentgelt nach Ablauf von neun Monaten vorsehen. Damit sei die geplante gesetzliche Neuregelung für die Branchen, in denen tarifliche Branchenzuschläge durch die Zeitarbeitsunternehmen geleistet werden, als kritisch zu bewerten. Letztlich bedeute das Vorhaben der Koalitionspartner einen massiven Eingriff in die verfassungsrechtlich geschützte Tarifautonomie, sagt Ralf Lemle, Landesbeauftragter des IGZ für Nordrhein-Westfalen.

				Nach dem Willen der Koalitionspartner sollen Beschäftigte in Zeitarbeit zudem nicht mehr in von Streik betroffenen Betrieben eingesetzt werden dürfen. Eine solche gesetzliche Regelung ist laut IGZ ebenfalls überflüssig, da ein Streikeinsatzverbot bereits im Tarifvertrag zwischen dem IGZ und der Tarifgemeinschaft Zeitarbeit der Einzelgewerkschaften beim DGB geregelt sei.

				„Wer in das tariflich fair austarierte System der Zeitarbeitsbranche gesetzlich erneut eingreifen will, missachtet den Willen der Sozialpartner. Außerdem zerstört er die stabile Brückenfunktion der Arbeitnehmerüberlassung für Arbeitslose“, warnt Lemle.

				Nach Angaben der Bundesagentur für Arbeit waren zwei von drei Zeitarbeitnehmern zuvor beschäftigungslos. Über Zeitarbeit könnten diese zurück in ein geregeltes Arbeitsleben mit sozialversicherungspflichtigem Einkommen finden. „Die Zeitarbeitsbranche hat in eigener Verantwortung zusammen mit dem Flankenschutz des Gesetzgebers Missbräuche inzwischen weitgehend unmöglich gemacht. Etwa durch die Einführung von Mindestlöhnen, durch Branchenzuschläge per Tarif zur Realisierung des Grundsatzes „Gleiches Geld für gleiche Arbeit“, durch einen Ethik-Kodex als Maßstab für „Gute Zeitarbeit“, durch Verhinderung von Lohndumping mit Drehtür-Effekten à la Schlecker“, erläutert der Landesbeauftragte. Auch sei man strikt gegen Umgehungen der erreichten Sozialstandards in der Zeitarbeitsbranche durch Scheinwerkverträge.

				Foto: Interessenverband Deutscher Zeitarbeitsunternehmen

				Bergisches Land: Agentur für Arbeit

				Berufliche Weiterbildung

				Seit 2006 bietet die Bundesagentur für Arbeit die geförderte Weiterbildungsmöglichkeit „WeGebAU“

				[image: Extra%20Zeitarbeit%20Lemle.eps]

				Anne-Katrin Mitterbauer, gelernte Hotelfachfrau, entschied sich nach der Geburt ihres Kindes dazu, ihren zeitintensiven Job in der Hotelbranche zugunsten ihrer Familie aufzugeben und orientierte sich neu. Gemeinsam mit ihrem heutigen Arbeitgeber, der Visible GmbH aus Remscheid, nimmt sie seit Anfang 2014 am Förderprogramm „WeGebAU“ teil und begann mit der Umschulung zur Bürokauffrau. „Etwas komisch ist es schon“, wenn sie drei Mal in der Woche mit deutlich jüngeren Schulabgängern die Berufsschulbank drückt, gesteht die 32-Jährige. Aber sie würde sich immer wieder so entscheiden. Ihre Berufsausbildung beendet sie mit einem anerkannten Abschluss, gemeinsam mit den Auszubildenden des Abschlussjahres 2015/16.

				Mit „WeGebAU“ (Weiterbildung Geringqualifizierter und beschäftigter älterer Arbeitnehmer in Unternehmen) bietet die Bundes-agentur für Arbeit ein Weiterbildungsprogramm für Arbeitnehmer, die sich in ihren Berufen oder berufsübergreifend weiterbilden wollen. Auch ältere Beschäftigte und Arbeitnehmer mit fehlenden Berufsabschlüssen können teilnehmen, ohne ihr aktuelles Beschäftigungsverhältnis beenden zu müssen und einen Abschluss sowie Teilqualifikationen erwerben.

				Das Förderungsprogramm soll den Teilnehmern langfristig den Arbeitsplatz sichern, qualifizierungsbedingte Entlassungen verhindern und die Chance, einen neuen Arbeitsplatz zu finden, erhöhen. Arbeitnehmern, denen keine berufliche Erstausbildung mehr zuzumuten ist und die bereits drei Jahre versicherungspflichtig tätig waren, sind Kandidaten für das Förderprogramm.

				„Die Dauer der Umschulung ist abhängig von den Qualifikationen und dem individuellen Wissensstand des einzelnen Bewerbers. Unsere älteste Geförderte ist 57 Jahre alt und macht eine Umschulung zur Bürokauffrau auf Teilzeitbasis“, erklärt Martina Wildförster, Arbeitsvermittlerin und verantwortliche Betreuerin der „WeGebAU“.

				Im Schnitt nehmen 80 bis 100 Arbeitnehmer im Jahr die Möglichkeit der Förderung in Anspruch. Die Arbeitsagentur übernimmt dabei anteilig die Lehrgangskosten; auch zusätzliche Kosten können teilweise abgerechnet werden. Die verbleibenden Kosten muss der Geförderte oder der Arbeitgeber übernehmen, wobei letztere bei Fortzahlung des Arbeitsentgelts Zuschüsse erhalten können.

				Durch „WeGebAU“ sollen für den Arbeitgeber keine neuen Verpflichtungen gegenüber dem Arbeitnehmer entstehen, der ursprüngliche Arbeitsvertrag bleibt nach Aussage der Arbeits-agentur unberührt. Gefördert werden können Personen, die von ihren Arbeitgebern für die Dauer einer Qualifizierung unter Fortzahlung des Arbeitsentgelts freigestellt werden.

				Auf die Frage, ob Marc Schmidt, Geschäftsführer der Visible GmbH, wieder eine Förderung mit der „WeGebAU“ ermöglichen würde, antwortet er ohne Zögern mit „Ja, ich würde es wieder tun!“. Er sieht eine gute Chance, die eigenen Mitarbeiter zu fördern und voran zu bringen. Besonders dankbar ist er für die gute Betreuung durch Wildförster, die die komplette Prozessabwicklung von der Beantragung der ersten Papiere über die Aufbereitung des Umschulungsvertrages bis zum Abschluss des „Auszubildenden“ unterstützt und begleitet.

				Vanessa Krüger 

				Nordrhein-Westfalen: Kolping-Bildungswerke

				Mut zur Bildung

				Die Kolping-Bildungswerke sind Teil des weltweiten Kolpingwerkes

				Die 1999 gegründete Kolping-Akademie NRW, ein durch die Industrie- und Handelskammer zertifizierter Zusammenschluss der Kolping-Bildungswerke in Nordrhein-Westfalen, ist auf die berufliche Weiterbildung im Sozial-, Gesundheits- und Erziehungswesen sowie Management ausgerichtet. Die Kolping-Bildungswerke sind staatlich anerkannte Einrichtungen der Weiterbildung und bieten vor allem Lehrgänge, Seminare, Inhouse-Seminare und Coachings (privat sowie beruflich) an.

				An fünf Standorten – in Aachen, Essen, Köln, Münster und Paderborn – werden berufsbegleitende Lehrgänge, Fernlehrgänge, Vorbereitungen auf die schriftliche und praktische Ausbilder-Eignungsprüfung und Weiterbildungen zum Thema Teamwork, Führungspositionen, Prüfungsangst, Social Media, Foto- und Videoseminare sowie kreatives Schreiben als Methode zum Stressabbau angeboten. Daraus gehen unter anderem geprüfte Fachwirte im Gesundheits- und Sozialwesen (IHK) oder praktische Betriebswirte (KA) hervor. Die Förderung über einen Bildungsscheck ist möglich.

				Gerade die Angebote in den Bereichen Teamwork und Führungspositionen sollen darauf ausgerichtet sein, ethische Grundwerte und Erfolg zu verbinden. Sie sollen den Blick der Teilnehmer dafür öffnen, den Chef und die Mitarbeiter als funktionierendes Team und als Einheit zu sehen, welches von einem sozialen Führungsstil geprägt ist.

				Auch das Thema „Kompetenz“ ist den Verantwortlichen besonders wichtig und wird als Grundlage gesehen, um ein hohes Ausbildungsniveau samt einem zertifizierten Abschluss zu bieten. So legen die Verantwortlichen nach eigenen Angaben ebenso viel Wert auf die theoretische wie auf die praktische Qualifikation der Dozenten.

				Unterrichts- und Ausbildungsziel ist die Verbindung ihrer praktischen Erfahrung mit dem theoretischen Wissen – einige werden  auch als Prüfer an Industrie- und Handelskammern eingesetzt. Sie begleiten die Teilnehmer, unterrichten in kleinen Seminargruppen und sollen so die berufliche Fortbildung, Karriere und Persönlichkeitsentwicklung teilnehmer-orientiert voranbringen.

				Als teilnehmerorientiert verstehen die Kolping-Bildungwerke die ganzheitliche Förderung ihrer Kunden, bei der gezielt auf deren berufliche Erfahrung eingegangen und Rücksicht genommen werden soll. Die Weiterbildung soll mit den persönlichen Bedürfnissen, Wünschen und der aktuellen Lebenssituation vereinbar sein, was besonders bei Berufstätigen und/oder Familienmenschen eine wesentliche Rolle spielt.

				Vanessa Krüger

				Wuppertal: 16. Diabetikertag

				Auf zur Energiewende

				Am 21. März 2015 findet in der Gesamtschule Barmen der 16. Wuppertaler Diabetikertag statt

				Der kommende Diabetikertag steht unter dem Titel „Diabetes – Ihre Energiewende“ und will den Vorteil einer sinnvollen Ernährung gegenüber zum Teil sogar teurer Diäten in den Mittelpunkt stellen. Unter der Moderation von Rainer Wolf beteiligen sich unter anderem die Fachärzte für Innere Medizin Andre Altermann und Ulrich Nühlen sowie die Mediziner Hans-Jürgen Kissing und Thomas Russer, die Diabetologische Schwerpunktpraxen betreiben.

				Die Veranstaltung beginnt am 21. März 2015 um 12.15 Uhr, Einlass ist eine Viertelstunde früher. Von 14 bis 16 Uhr werden Vorträge und Diskussionen Informationen zu den Themen Ernährung und Diät liefern. Denn eine gesunde Ernährung und vor allem auch ausreichend Bewegung können vor der Krankheit schützen und im Falle eines Ausbruchs helfen, Komplikationen zu vermeiden.

				Dabei gelten grundsätzlich die allgemeinen Ernährungsempfehlungen, die für alle gelten: nicht zu viel Fett und Zucker zu essen, wenig Alkohol zu trinken und ansonsten auf eine natürliche, ballaststoffreiche Kost zu setzen.

				Ein Problem ist, dass viele Menschen mit Typ-2-Diabetes Übergewicht haben und die Krankheit es nicht einfacher macht, abzunehmen. Wichtig ist, vor allem auf Fett zu verzichten und stattdessen mehr Kohlenhydrate in Form von Obst, Kartoffeln, Reis und Brot zu essen. Viel Fett steckt zum Beispiel in Fleisch, Wurst, Käse, einigen Fischsorten, Nüssen sowie in schokoladeähnlichen Süßwaren – und natürlich in Butter und Öl. Als Faustregel könnte dagegen helfen, täglich zwei bis drei Portionen frisches Gemüse und zusätzlich zwei bis drei Portionen frisches Obst zu essen.

				Ganz wichtig für Menschen mit Diabetes mellitus ist zudem Bewegung, weil dabei mehr Glukose verbraucht wird und der Blutzuckerspiegel sinkt. So kann auch das Insulin besser wirken. Daneben hilft Bewegung, abzunehmen und das Gewicht zu halten. Ideal wäre, täglich 30 Minuten zu Laufen, Rad zu fahren oder zu Schwimmen.

				Zahlreiche Fachinformationen liefert beim Diabetikertag neben den Vorträgen auch eine Ausstellung, in der sich unter anderem die Pharmaindustrie, das bergische Diabetesnetz, Selbsthilfegruppen, der Stadtsportbund und der Sportverein Bayer vorstellen werden. Veranstaltungsort ist die Gesamtschule Barmen am Unterdörnen.

				Testbericht: Kia Sportage

				Auf der sicheren Seite

				Als der koreanische Hersteller vor gut 20 Jahren sein Mittelklasse-Geländemodell Sportage präsentierte, ahnte hierzulande noch keiner, welche Erfolgsgeschichte sich über die nächsten Jahrzehnte anbahnen würde – sowohl für das Modell, als auch für den aufstrebenden Hersteller Kia

				[image: Autotest%20Kia.eps]

				Die derzeitig aktuelle, in der Slowakei gefertigte Version des Sportage debütierte im Jahr 2010 und wurde vor einigen Monaten modellgepflegt. So gerüstet stellt sich der technische Bruder des Hyundai iX35 in der modischen Außenfarbe Sandbeige Metallic dem BB-Autotest.

				Bei unserem Modell handelt es sich um die 136-PS-starke Dieselvariante mit permanentem Allradantrieb in der komfortablen Ausstattungslinie Spirit. Darin ist bereits fast alles verbaut, was das Autofahrerherz höher schlagen lässt: vom Navigationssystem mit Rückfahrkamera über die Xenonscheinwerfer und die Sitzheizung vorne (leider nur zweistufig) und hinten (einstufig), die Lenkradheizung, das Soundsystem, die Bluetooth-Freisprecheinrichtung bis hin zum Smart-Key-System, bei dem der Autoschlüssel in der Hosentasche bleiben kann.

				Lediglich die Ledersitze schlagen noch mit 1.190 Euro sowie das Intelligente Parksystem mit 590 Euro zu Buche. Für die Außenfarbe in Metallic-Lackierung kommen noch einmal 530 Euro hinzu. Das ergibt einen Gesamtpreis von 34.150 Euro für einen komplett ausgestatteten, kleinen SUV mit sieben Jahren Herstellergarantie und, innerhalb dieses Zeitraums, einem jährlichen Navigationskarten-Update.

				Gemessen an den Preisen der japanischen oder gar deutschen Konkurrenten sind das bereits gute Kaufargumente. Es folgt allerdings schnell die Frage, was man für diesen verlo-ckenden Preis als Gegenwert erhält? Von außen wirkt der Sportage gefällig, er hat dabei Charme, vielleicht sogar den heute geforderten „Sexappeal“ und ist eigenständiger als andere SUV. Der Wiedererkennungswert ist im heutigen Automobilbau bei der großen Modellvielfalt durchaus positiv zu bewerten.

				Die vorderen Sitzplätze sind bequem, die hinteren angemessen. Das Gepäckabteil fällt mit 465 Litern nicht nur großzügig aus, es ist auch angenehm, weil ohne Kante zu beladen. Unter dem doppelten Boden befindet sich ein weiteres Fach, in dem bei uns das vollwertige Ersatzrad liegt. Zudem ist noch weiterer Platz vorhanden. Die Raumökonomie ist bei einer Außenlänge von nur 4,44 Metern eindeutig effizient.

				Der Fahreindruck bestätigt das Erscheinungsbild: Der Kia fährt harmonisch, wenn auch die Lenkung zu leichtgängig und damit indirekt erscheint. Das mag beim Einparken hilfreich sein, bei höheren Tempi und langgezogenen Kurven führt es zu unnötigen Lenkkorrekturen.

				Einen weiteren Fauxpas leistet sich der Sportage durch die fehlenden asphärischen Außenspiegelgläser oder zumindest für das auf der Fahrerseite. Es muss durchaus kein kostspieliger optischer und akustischer Totwinkelwarnassis-tent sein, aber der asphärische Knick im Spiegelglas, welcher seit mindestens 20 Jahren bei vielen Herstellern Standard ist und somit den „toten Winkel“ minimiert, lässt sich erwarten.

				Erfreulicherweise waren das bereits die wesentlichen Kritikpunkte am ansonsten ausgereiften Kia. Die Materialanmutung im Innenraum geht in Ordnung – es ginge zwar besser, das machen aber leider Wenige. Fremdgeräusche im Innenraum? Fehlanzeige!

				Der Motor wirkt ausgesprochen souverän und hat – wenn man die im kalten Zustand etwas hakelnde Sechsgangschaltung bemüht – immer genug Leistung zur Verfügung. Auch bis hin zu höheren Autobahngeschwindigkeiten vergeht keine Ewigkeit und das Fahrwerk wirkt stets sicher und sanft. Bei den vielen Schlaglöchern trifft die Abstimmung vollkommen den Zeitgeist. Der Allradantrieb gibt dem Ganzen zusätzliche Sicherheit und das Gefühl, nicht so schnell in eine rutschige Situation zu gelangen.

				Natürlich bezahlt man dafür wie üblich mit gut 1,5 Litern Diesel auf 100 Kilometern. Bei einem gemessenen Durchschnittsverbrauch von siebeneinhalb Litern ist es mit Blick auf Raum und Leistung des Wagens dennoch – gerade für Nichtinnenstadtbewohner – eine zu überlegende Option.

				In der Summe seiner Eigenschaften ist der Sportage für viele Autokäufer eine interessante Möglichkeit. Er entspricht dem Zeitgeist und bietet auf überschaubarer Außenlänge viel Platz für alle Transporte – das Ganze für einen akzeptablen Preis (ab 20.290 Euro) und mit der siebenjährigen Garantie. Da sieht man ihm bereitwillig wenige kleine Fehler nach.

				Technische Daten:

				Preis in Serienausstattung (Sportage 2.0 CRDi AWD Spirit): 31.840 Euro

				KW (PS): 100 (136)

				Durchschnittsverbrauch (Werksangabe

				bei 18-Zoll-Bereifung): 6 Liter Diesel 

				Höchstgeschwindigkeit: 181 Kilometer

				pro Stunde

				Beschleunigung: 11,3 Sekunden

				Tobias Faulenbach

				Foto: Tobias Faulenbach
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